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1. 

D I E K L A S S I S C H E L I T E R A T U R 
U N D D I E S C H U L B I L D U N G 

Die Stellung, welche die klassische Literatur in den böhmischen Ländern, 
namentlich in den tschechischen Bibliotheken eingenommen hatte, weist deutlich 
auf die Bedeutung der Schule hin, die in der Erweiterung des Erkenntnisberei­
ches der klassischen Literatur liegt. Uns interessiert somit die Frage, wie in der 
Zeit fortgeschrittener Entwicklung unter wesentlich veränderten Bedingungen 
das Schulsystem zu tieferem Verständnis und zur Verbreitung der klassischen 
Werke beigetragen hatte. 

In dieser Richtung war eine ganze Reihe von neuen Momenten für die Be­
deutung und die Möglichkeiten der Schule mitbestimmend. Es sei noch darauf 
hingewiesen, dass die Schule nicht mehr als einziger massgebender Initiator galt, 
der die Interessen der Leserkreise für klassische Werke angeregt hatte. Der 
Humanismus machte das Studium der klassischen Autoren zur Grundlage seines 
Ideenprogramms. Seine Anschauungen übertrugen sich immer mehr auf einen 
breiteren Gesellschaftskreis und stellte (vom Standpunkt des Leserpublikums) 
die klassische Literatur der zeitgenössischen gleich, rückte sie in den Vorder­
grund der Leserinteressen und machte aus ihr eine Modelektüre. Die Schriften 
der Klassiker wurden zum Gegenstand von Diskussionen, Polemiken und Aus­
sprachen von Gelehrten, populärer Abhandlungen, Nachahmungen udgl. Die 
Klassiker zu kennen galt als Zeichen höherer Bildung und ausgereifter persön­
licher Kultur. Diese Atmosphäre und vielfach aktiv tätige Humanistenzirkel, die 
vor allem auf die Kreise der Intelektuellen Einfluss hatten, lenkten das Interesse 
weil intensiver als die Schule auf die Schriften der römischen- und griechischen 
Klassiker. Die schon früher durch die Schule gewonnenen Beziehungen vertieften 
sich, das Blickfeld erweiterte sich auch bei Lesern, bei denen entweder keine 
oder nur ungewisse Voraussetzungen vorhanden waren. Ein wesentliches Merk­
mal der Wirkungen des Humanismus bestand auch darin, dass er das wachsende 
Interesse für klassische Literatur durch den sich ständig verbreitenden Buchdruck 
in steigendem Masse befriedigen konnte. 

Obwohl dadurch die Schule viel von ihrem früheren Ansehen verloren hatte, 
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blieb sie auf ihrer Entwicklungsstufe nicht stehen. Im Gegenteil, im Verlaufe 
ihrer Entwickhing wird sie zum Initiator neuer Kontakte der zeitgenössischen 
Gesellschaft mit der klassischen Literatur. Das ist jedoch an und für sich noch kein 
deutlicher Beweis für einen ausserordentlichen Anteil der Schule an der Tradition 
der klassischen Literatur. Ungeachtet dessen, dass sich die Priorität der Schule 
aus ihrer Position als einer bildenden Grundanstalt ergab, ist aus den bisherigen 
Ausführungen nicht zu ersehen, ob das Anbahnen neuer Kontakte im Rahmen 
der Schulsphäre auf dem früheren Niveau oder proportional zu dem mächtigen 
Aufstieg des Interesses und der Kenntnis klassischer Literatur verlief. Auch 
drängt sich die Frage auf, wieweit das Ausmass der durch die Schule gewonnenen 
Erkenntnisse dem damaligen Gesamtniveau von Kenntnissen in der klassischen 
Literatur entsprochen hatte. Dieses Problem hängt mit der Frage zusammen, 
wieweit sich in der Schulsphäre der Einfluss humanistischer Ideen und Anschau­
ungen durchgesetzt hatte. Auch wenn dieser Umstand zweifellos von grundsätzli­
cher Bedeutung ist, nahmen die Faktoren, welche die Beziehungen der Schule 
zur klassischen Literatur beeinflusst hatten, einen breiteren Raum ein. Der Cha­
rakter der Schule und der damaligen Intelligenz und des kulturellen Lebens 
überhaupt, formte manche weitgreifende Veränderungen in der geistigen Ent­
wicklung der Gesellschaft, die zu dieser Zeit in voll ausgereifter Kraft wirkte, 
oder sich erst ihren Platz erkämpfte. Besonders solche Erscheinungen brachten 
ihren Einfluss zur Geltung wie die Laisierung der Bildung, der Humanismus, 
die Reformation und die bereits an Stärke zunehmende Gegenreformation. 
Unsere Aufgabe besteht nicht darin, dass wir uns mit den Folgen dieser Strö­
mungen in der Schulerziehung befassen. Die bisherigen Forschungen widmeten 
diesen Problemen gebührende Aufmerksamkeit, so dass wir unsere Ausführungen 
mit einer Wiederholung schon bekannter Schlüsse nicht belasten werden. Wir 
wollen eher kurz einige wichtige Grundaspekte dieser Entwicklung auf dem 
Gebiete der Tradition der klassischen Literatur in Erwägung ziehen. 

Der Prozess der Laisierung der Schulbildung bedeutete einen wertvollen 
Beitrag zur Entfaltung der Tradition der klassischen Literatur und der Kultur 
überhaupt. Die soziale Basis der studierenden Hörerschaft hat sich quantitativ 
beträchtlich vergrössert. In ihrem Prinzip hört die Schule auf ein Erziehungs­
instrument der Geistlichkeit zu sein. Sie wird zur Domäne laischer Elemente, 
unter denen die Angehörigen bürgerlicher Schichten in absoluter Mehrheit vor­
herrschen. Eine systematische Schulbildung (Bildung höheren Typs) wird somit 
allmählich nicht nur der überwiegenden Mehrheit des Bürgertums, sondern auch 
einem beträchtlichen Teil des höheren und niederen Adels zuteil. Das bedeutet 
nicht nur für die Geistlichen, sondern auch für den weit zahlreicheren Kreis der 
bürgerlichen und adeligen Bevölkerung einen Anfangskontakt mit der klassischen 
Literatur. Wesentlich an dieser wachsenden Ausweitung des Umkreises von 
Leuten, die wenigstens in Schulform mit den Werken der klassischen Literatur 
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bekannt werden und diese akzeptieren, ist die Tatsache, dass mit der klassischen 
Literatur Bevölkerungsschichten in Berührung kommen, die, ihrem geistigen 
Niveau und intellektuellen Leben entsprechend, dem Charakter dieser Literatur 
mit grösserem Verständnis nähertreten. 

Die Laisierung der Schulbildung bildete einen organischen Bestandteil der 
Laisierung der Kultur überhaupt. Dieser Prozess brachte nicht nur Veränderun­
gen in der Struktur des Teiles, der die Kulturwerte nur passiv genoss, sondern 
stellte auch auf dem Gebiete der aktiven literarischen Betätigung das laiische 
Element in den Vordergrund. Parallel damit verliefen auch die Charakterwand­
lungen des Kulturobjektes selbst. Sein Inhalt, seine Form, seine Richtung und Linie, 
das Ziel seines Wirkens ändert, erweitert, differenziert und bereichert sich. Auch 
diese Tatsachen kamen in der Schulsphäre zur Geltung und wirkten zugunsten 
der Tradition der klassischen Literatur. Die zeitgenössische Literatur nähert sich 
in ihrem Charakter allmählich ihren klassischen Vorbildern, und die diametralen 
Charakterunterschiede zwischen der zeitgenössischen und der klassischen Lite­
ratur schwinden (kennzeichnend für die ältere Entwicklung). Das trägt dazu bei 
die Werke römischer und griechischer Autoren besser zu verstehen lernen und 
hilft dem damaligen Leser eine tiefere und dauerhaftere Beziehung zu den klas­
sischen Literaturschöpfungen finden. In dieser Richtung wird der bisherige Unter­
richtsinhalt der Schule geregelt und bereichert. 

Dass der Humanismus zur Entfaltung erweiterter Beziehungen zur klassischen 
Literatur im Rahmen des Schulwesens beigetragen hatte, braucht nicht erst her­
vorgehoben zu werden. Nur daran sei erinnert, dass er die Reihe der Klassiker 
noch um weitere Autoren, namentlich griechische, bereichert hat. Trotzdem das 
Herantreten an die klassische Literatur oft nur formell war, wies der Gesamt­
charakter der Kenntnis ein höheres Niveau auf. Das Studium der klassischen 
Bildung und Kultur hörte auf nur eine gelegentliche Randergänzung zu sein, 
gewann den Charakter eines bestimmten Komplexes und wuchs zu einem ganz­
heitlichen System an. An die Stelle fragmentartiger Kenntnisse in der Form von 
Einzelauszügen tritt das Bestreben die Werke einzelner Autoren ganzheitlich 
kennenzulernen und zwar durch bessere Textwiedergabe, gründliche Kommen­
tare, selbständige Abhandlungen udgl. Eine grössere Aufmerksamkeit wird vor 
den philologischen Interessen dem Inhalt der Werke gewidmet, das Interesse für 
die römische und griechische Geschichte, Mythologie, Realien und Kunst wächst 
und verstärkt sich. 

Einen ernsten Eingriff in die schulmässige Tradition der klassischen Literatur 
bedeutete die Reformation und schliesslich die durch sie hervorgerufene Bewe­
gung der Gegenreformation. Die Einflüsse der Reformation in den böhmischen 
Ländern waren die ausdrucksvollsten dieser Zeit und wirkten auf einen grossen 
Teil des damaligen tschechischen Schulwesens ein. Die Art, in der die einzelnen 
Religionskreise, Sekten usw. an die klassische Literatur herangingen, wies be-
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trächtliche Unterschiede auf. Doch auch an gemeinsamen Zügen fehlt es nicht. 
Vom Standpunkt der Entwicklung aus betrachtet, macht sich eine negative Ein­
stellung zum klassischen Literaturerbe, zur klassischen Kultur und Bildung be­
merkbar. Auch wenn der Grund einer solchen Stellungnahme in der Abneigung 
zur höheren Bildung bestand, die sich während der Entwicklung des Mittelalters 
geäussert hatte und wie sie das System der scholastischen Lehre und das 
Schulwesen der katholischen Kirche repräsentiert hatte, äusserte sich auch ein 
negativer Standpunkt speziell gegenüber der klassischen Literatur als einem heid­
nischen und verworfenen Produkt. Die weitere Entwicklung brachte in diese Ver­
hältnisse Ordnung. Der Bildung wird immer grössere Bedeutung beigelegt, wenn 
auch als einem Mittel religiöser Erziehung. Vielfach knüpft man an die früheren 
Anstalten an. Mit der neuen Leitung kommen gewisse Wandlungen zustande, 
man kann sagen Modifikationen in der Richtung und den Inhaltswerten des 
Unterrichts. Einen dementsprechenden Platz nehmen auch die klassischen Auto­
ren ein. Diese Entwicklung92, von der ursprünglichen Negation bis zur grund­
sätzlichen Anerkennung der klassischen Literatur im Bildungssystem, erinnert in 
manchen Punkten an ähnliche Kämpfe des klassischen Literaturerbes mit den 
Anfängen des Christentums und der katholischen Kirche des Mittelalters. 

Selbstverständlich können wir die Stellung und Bedeutung, welche die klas­
sische Literatur an den Schulen der Reformation, hatte, nicht danach beurteilen, 
dass sie grundsätzlich in den Lehrplan aufgenommen wurde, noch danach, in 
welchem Ausmass- die klassischen Autoren vertreten waren. Die Aufnahme der 
klassischen Literatur in den Lehrplan der Reformationsschulen verläuft schon 
in der Zeit der intensiven Auswirkungen des Humanismus bei uns, da die Vor­
aussetzungen für eine eingehendere Kenntnis der Werke römischer und griechi­
scher Klassiker die maximalen Grenzen des Möglichen weit überschreiten. In 
dieser Richtung ist also die Stellung der klassischen Literatur in der Reformations­
schulen Ausdruck und Folge der Stellungnahme der Reformation zum Humanis­
mus und der Tatsache, in welchem Masse und auf welche Weise es dem Huma­
nismus in den böhmischen Ländern gelang, eigene Anschauungen in die geistige 
Sphäre der tschechischen Reformationsbewegung zu infiltrieren. Einen wichtigen 
Umstand dürfen wir hier nicht aus den Augen verlieren. Die Reformation — und 
dies gilt besonders von der tschechischen Reformationsbewegung — bedeutet 
eine wesentliche Vertiefung des religiösen Fühlens, Denkens und Lebens über­
haupt. Die Kenntnis der Hl. Schrift und des Katechismus, Fragen der Moral und 
volles religiöses Sichausleben standen weit im Vordergrund der Ziele der Schul­
erziehung der Reformation93. Ein überzeugender Beweis dieser geistigen Rich­
tung liegt auch unter anderem im Charakter der tschechischen Bücherproduk­
tion in der Zeit vor dem Weissen Berg9 4. Wie sich in dieser Atmosphäre die 
höhere Bildung entwickelt hatte und mit welchem Verständnis man an das Stu­
dium der klassischen, „heidnischen" Literatur herangegangen ist,95 bringen kon-
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krete Angaben über die Stellung der klassischen Literatur im damaligen Schul­
wesen und in den Bibliotheken. 

In dieser Frage sind manche wichtige Entwicklungsmomente für den Standpunkt 
der Gegenreformation mitbestimmend. Das Schulwesen der Gegenreformation 
knüpfte in seinen Anfängen prinzipiell und organisch an die bisherige scholasti­
sche Bildung und Erziehung der katholischen Kirche an. Die allmähliche Erneue­
rung des katholischen Schulnetzes hatte noch keine Veränderungen in seinen 
Verhältnissen und in seiner Lehrordnung erfahren. Ein Novum brachten die 
Schulanstalten der Jesuiten. Der Jesuitenorden war sich auf dem Gebiete der 
Schulerziehung seiner Bedeutung im Kampfe um das geistige Leben des Menschen 
wohl bewusst. Innerhalb kurzer Zeit gelang es diesem Orden eine Reihe von 
Erziehungsanstalten auf dem Niveau der Partikularschulen und Universitäten zu 
errichten. Der Lehrplan passte sich elastisch den Ideenrichtungen und Bedürf­
nissen der Zeit an. Der Standpunkt der Jesuiten ist im Grunde eine Modifikation 
in der Art der Absorption neuer Gedankenströmungen, wie wir bereits aus frü­
heren Darlegungen ersehen konnten. In ihren Beziehungen zur klassischen 
Literatur blieben die älteren orthodoxen Anschauungen der Jesuiten unver­
ändert. Unter dem Einfluss des Humanismus erweiterten sie das Interesse für 
die klassische Literatur, allerdings nur so weit, wie es erforderlich und tragbar 
war96. 

Zu den bedeutendsten Veränderungen, die das tschechische Schulwesen in der 
Zeit vor dem Weissen Berge erfahren hatte,97 gehören vor allem die, welche die 
Organisationsstruktur der damaligen Schulen betreffen. Neben dem mittelalter­
lichen Schulwesen der Kirche, das auf einer einheitlichen Basis beruhte, wurden 
auch städtische Schulen bereits seit dem Ende des 13. Jh. gegründet, die der 
Verwaltung durch die kirchlichen Institutionen nicht unmittelbar unterstanden. 
Der Inhalt des Lehrplanes und die Art des Unterrichtes wichen nicht von den 
Schulen der katholischen Kirche ab, und als Lehrer wirkten lange Zeit hindurch 
katholische Geistliche. Diese städtischen Schulen verbreiteten sich anfangs nicht 
so stark, sodass das Monopol der Kirche auf dem Gebiete der Bildung und Erzie­
hung nicht bedroht war. Das wachsende Bedürfnis und Interesse der städtischen 
Bevölkerung auf dem Gebiete der Bildung und Kultur ebnete der Gründung von 
städtischen Schulen den Boden, jedoch der ständige Einfluss der Kirche und ihre 
negative Stellung, der Mangel an geeigneten Lehrern, Schulgebäuden und finan­
ziellen Mitteln stand einer freieren Entfaltung im Wege. Erst seit der Hälfte des 
15. Jh. beginnt ihre eigentliche Entwicklung, obzwar sie schon während des 
14. Jh. häufig vorhanden sind. Obwohl die Entwicklungsbedingungen es ihnen 
nicht ermöglicht hatten, den Lehr- und Bildungsprozess zu beeinflussen, wurden 
doch mit der Zeit die Unterschiede im Wesen, Ziel und in der Richtung dieser 
Schulen, die von denen der Kirche abwichen, immer deutlicher. Erst die Folgen 
der nachhussitisehen Zeit ermöglichten ihnen eine volle Entfaltung, sodass sie 
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auf dem Gebiete des Schulwesens die Grundlage für Schulerziehung- und Bildung 
darstellten. 

Der Einfluss der Schulen der Kirche, die früher die Erziehung des mittelalter­
lichen Menschen beherrschten hatten, schwand in der nachhussitischen Zeit. Der 
allseitige Verfall der katholischen Kirche trat auch im Schulsystem und im Kul­
turleben deutlich hervor, die Bildung der an Zahl bescheiden vorhandenen Geist­
lichkeit sinkt in dieser Zeit rapid herab. Dieser Prozess dauert bis in die Hälfte 
des 16. Jh., da erst unter ausgiebiger Unterstützung der Regierung der Habsbur­
ger die wachsende Bewegung der Gegenreformation die katholische Kirche zu 
neuem Kampf um Macht und Einfluss formt. Es ist begreiflich, dass auch diese 
Verhältnisse zur Entfaltung der städtischen Schulen beigetragen hatten. 

Es wäre unrichtig, in dem vorangegangenen Zeitabschnitt (13. u. 14. Jh.) die 
städtischen Schulen und die der katholischen Kirche einander in Gegensatz zu 
stellen. Ein scharfer und prinzipieller Gegensatz bildete sich zweifellos zwischen 
dem mittelalterlichen System der Kloster- und Kapitelschulen einerseits und 
dem Erziehung- und Bildungstyp der städtischen Schulen andererseits. Die 
alten Kirchenschulen, die ursprünglich für die Erziehung des eigenen Nachwuch­
ses bestimmt waren, konnten den wachsenden Bedürfnissen nach Bildung und 
den Interessen, die in dieser Zeit ernste Veränderungen in den sozialen und 
wirtschaftlichen Verhältnissen der böhmischen Länder hervorgerufen hatten, nicht 
entsprechen. Notwendigerweise musste ein neuer Schultyp entstehen, um dem 
wachsenden Kreis der laiischen Bevölkerung unerlässliche Bildung bieten zu 
können. Eine solche Anstalt war die städtische Schule. Die Kirche wehrte sich 
natürlich gegen diese Entwicklung. Nachdem es ihr nicht gelungen war durch 
die Erweiterung und Neueröffnung von Kapitel- resp. Pfarrschulen diese Ent­
wicklung aufzuhalten, hatte sie die Existenz der städtischen Schulen insofern 
anerkannt, als sie sich bemüht hatte, sie in weitestem Masse in die Sphäre ihres 
Einflusses zu bekommen. Auch wenn in solchen Fällen die Schule verwaltungs-
gemäss ein städtisches Organ blieb und den Bedürfnissen der laiischen Bevölke­
rung diente, machte die Kirche mit ihrer Teilnahme an der Realisierung des 
Erziehungs- und Bildungsprozesses doch auch ihr eine pädagogische Institution 
der Kirche. So kann man beobachten, wie sich das pädagogische Wirken der 
katholischen Kirche nicht nur an den eigenen Anstalten, d. h. den'Kapitel- und 
Pfarrschulen, sondern auch in den städtischen Schulen entwickelt hatte. 

Das ist eine wichtige Erscheinung, um den Charakter der neuen städtischen 
Schulen bestimmen zu können. Die gesamte Weiterentwicklung zeigt, dass die 
städtische Schule keine völlig unabhängige und in den ideologischen und Reli­
gionskämpfen der Kirche indifferente laiische Anstalt sein konnte. Je nach Leitung 
und Unterrichtslinie trat die Schule als katholische, utraquistische, lutheranische 
usw. Bildungsanstalt auf. Welchen Charakter sie in dieser Richtung hatte, das 
war von der konkreten Situation in der religiösen Orientierung der überwiegen-
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den Mehrheit der Bevölkerung und des jeweiligen Stadtrates abhängig. Oft sehen 
wir, dass die Positionsschwankungen der Religionsrichtungen besonders in den 
Stadträten eine dementsprechende und augenblickliche Veränderung des Charak­
ters und der Zielrichtung der Schule zur Folge haben. Die Schulen werden so zu 
einem Gegenstand ständiger Kämpfe unter den Kirchen und werden so zu stark 
differenzierten Bildungsanstalten. Die absolute Mehrheit dieser Schulen weist be­
greiflicherweise Reformationszüge auf. Anfangs handelt es sich um utraquistische 
Schulen. Von der ersten Hälfte des 16. Jh. an nimmt auch hier der deutsche 
Protestantismus eine bedeutende Stellung ein. Die Leitung an manchen utraquis-
tischen Schulen gelangt direkt in die Hände der Protestanten,98 wie letzten Endes 
die absolute Mehrheit des tschechischen Schulwesens der Reformation den Ein­
flüssen der pädagogischen Ideen des deutschen Protestantismus unterliegt, wie 
sie Philipp Melanchthon und seine Nachfolger formuliert, geäussert und ver­
wirklicht hatten. Die katholische Teilnahme am Unterricht in den städtischen 
Schulen ist äusserst gering und bleibt bis in die zweite Hälfte des 16. Jh. auf 
einem niedrigen Niveau stehen. Zu einer Vertiefung kommt es erst mit der wach­
senden Bewegung der Gegenreformation. 

Die städtischen und die katholischen Pfarr- resp. Kapitelschulen waren nicht 
die einzigen Erziehungs- und Bildungsanstalten in den böhmischen Ländern 
dieser Zeit. Manche Kirchen und Religionssekten, vor allem die, welche gezwun­
gen waren, ihre Tätigkeit illegal zu entwickeln, errichteten eigene Schulen. So 
verhielt es sich bei den Wiedertäufern, deren Schulen wir vor allem in Mähren 
finden und besonders bei den Böhmischen Brüdern. Das Schulwesen der Einig­
keit der Böhmischen Brüder" befindet sich in ständigem Aufbau während der 
ganzen Zeit der Existenz dieser Einigkeit, was hinsichtlich der Organisation und 
des Charakters der Erziehungsarbeit einen grossen Beitrag zur Allgemeinerzie­
hung des tschechischen Volkes in dieser Zeit bedeutete. Seit der zweiten Hälfte 
des 16. Jh. bilden sich schliesslich im katholischen Lager im Rahmen des im 
Böhmischen Königreich ansässigen Jesuitenordens selbständige Schulen100. Diese 
Zersplitterung und Differenzierung des Schulwesens wurde noch durch die Exis­
tenz einer ganzen Reihe von Privatschulen und Winkelschulen vertieft. 

Die beträchtliche Organisationsgliederung in der Verwaltung des tschechischen 
Schulwesens der Zeit vor dem Weissen Berg war von einer starken Variabilität 
im Gesamtniveau der einzelnen Schulen begleitet. Vor allem gingen diese Schu­
len von verschiedenen Grundlagen aus. Grundsätzlich gliederten sich sämtliche 
Schulen in 3 Grade, die etwa dem heutigen Stande entsprechen, nämlich in 
Grund-, Mitel- und Hochschulen. Die unterste Stufe bildete die Elementar­
schule (auch Kinderschulen, niedere Schulen benannt)101, wo die Schüler die 
Grundzüge des Lesens und Schreibens lernten. Die zweite, mittlere Stufe waren 
die Lateinschulen, die sich mit dem Studium der lateinischen Grammatik und 
den humanistischen Fächern befassten. Die höchste Stufe waren Hochschul-
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anstalten mit Spezialisation nach Fakultäten. Nicht überall finden wir diese Schu­
len in abgegrenzter und reifer Form, geradeso, wie wir sie nicht auf allen Ge­
bieten des damaligen differenzierten Schulwesens vorfinden. So beschränkte sich 
das Schulwesen bei den Wiedertäufern hur auf die Grundschulen. Desgleichen 
konzentrierten die Böhmischen Brüder ihre Aufmerksamkeit auf die Grunderzie­
hung des Volkes und nur in Ausnahmefällen gliederten sie ihrem System höhere 
Bildungsanstalten ein. 1 0 2 Demgegenüber widmeten die Jesuiten der Errichtung 
von Grundschulen das geringste Interesse. Den Hauptwert legten sie auf die 
Entwicklung der Mittelschulen, wobei sie unter günstigen Bedingungen die Mög­
lichkeiten ihrer Ausweitung auf die Stufe dritten Grades nicht ausschlössen. Die 
einzelnen Stufen hatten nicht immer, wie bereits erwähnt wurde, den Charakter 
von selbständigen und klar abgegrenzten Anstalten. An manchen städtischen 
Schulen wurde die Grund- und Mittelstufe verbunden, wie Melanchthon es em­
pfohlen hatte und wie es auch an zahlreichen Schulen protestantischer Richtung 
verwirklicht wurde. Jedoch wurden die Grenzen zwischen der Hochschul- und 
Mittelschulstufe nicht immer scharf unterschieden. Das kann man bei den Jesui­
tenschulen und der Prager Universität beobachten, die danach trachteten, den 
Unterricht in den höheren Klassen der Prager Lateinschulen auf ihre Seite zu 
gewinnen103. Sogar auch an manchen Grundschulen, vor allem auf dem Lande, 
führte der Lehrer die Schüler zum höheren, lateinischen Studium. 

Solche Erscheinungen treten auch dort auf, wo die Funktion und Aufgabe der 
Schule einen festen Rahmen hatte. So dauerte an den Partikularschulen lange bis 
ins 16. Jh. das alte Dreiklassensystem an, obwohl schon zu dieser Zeit die mei­
sten Schulen nach dem Fünfklassensystem arbeiteten. Die höchste Schulstufe 
im Schulsystem der Jesuiten scheidet das Studium der Rechte und der Medizin 
aus, und widmet ihre Aufmerksamkeit nur der Philosophie und Theologie. Die 
Prager Universität mit ursprünglich allen Fakultäten hat in der Zeit vor dem 
Weissen Berg nur eine philosophische Fakultät, an der nur ab und zu manche 
von den Magistern ihre Vorlesungen der Problematik der Medizin, d<;r Rechte 
oder der Theologie widmen. Wenn wir von einer Zersplitterung des tschechischen 
Schulwesens und der Verschiedenheit seines Niveaus sprechen, dürfen wir nicht 
vergessen, dass verschiedene Unterschiede und Disproportionen ihren Ursprung 
nicht nur in der Organisation hatten. Einen nicht geringen Anteil hatte auch..die 
oft beträchtlich ungleiche pädagogische und fachliche Eignung der Lehrerschaft. 

Angedeuteter Mängel im Schulwesen der Zeit vor dem Weissen Berg waren 
sich viele Zeitgenossen wohl bewusst. Darum fehlt es nicht an zahlreichen Ver­
suchen diese Verhältnisse zu ordnen. An der Spitze dieser Reformbewegung steht 
die Prager Universität und besonders einige ihrer Magister wie z. B. der Magister 
Peter Kodicil von Tulechov und namentlich der berühmte Rektor Bachacek von 
Naumefic. Das Ziel bestand in der Beseitigung der hauptsächlichsten Mängel, 
Differenzen und Uneinheitlichkeit des damaligen (utraquistischen oder protestanti-
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sehen) öffentlichen Schulwesens. Die Bemühungen um einen einheitlichen Unter-
richtsprozess stiessen auf Missverständnis, oft auch auf grundsätzlichen Widerstand 
und blieben ohne wesentlichen Erfolg. 1 0 4 Andererseits tauchten Jesuitenschulen 
als selbständige, von der Universität völlig unabhängige Anstalten auf, gegen die 
die Universität zwar eine entschiedene aber vergebliche opositionelle Stellung 
eingenommen hatte. 

Doch auch unter solchen Verhältnissen sicherte das verzweigte Netz von Schu­
len einem grossen Teil der Bevölkerung gute Bildungsmöglichkeiten. Das betrifft 
vor allem die Schichten des Adels und des Bürgertums, die durchwegs die latei­
nische Schule absolviert hatten und in beträchtlichem Masse auch die Universi­
tät. Die Partikularschulen der Mittelstufe finden wir auch in den damaligen 
bedeutenderen Städten des Böhmischen Königreiches. 1 0 5 Den Volksmassen dien­
ten in der Stadt und auf dem Lande ebenfalls zahlreiche Elementarschulen, so­
wohl utraquistischc als auch protestantische und katholische. Einen geringeren 
Anteil hatten auch die an Ausmass bescheidenen Schulen der Wiedertäufer. 
Ausserordentliche Verdienste erwarben sich auch die Schulen der Böhmischen 
Brüder 1 0 6 . Soviel über die wichtigsten Organisationsprobleme des tschechischen 
Schulwesens. 

Wenden wir nun unsere Aufmerksamkeit dem Hauptgegenstand unseres Inte­
resses, der Frage des Inhaltsumfanges des damaligen Unterrichts zu, besonders 
welche Stellung im Prozess des Schulunterrichts die klassische Literatur einge­
nommen hatte. Vor allem sei betont, dass die Schultradition der klassischen Lite­
ratur mit der höheren Schulbildung eng verbunden war, wie sie die Partikular­
schulen, Gymnasien, Akademien und Universitäten boten. Das bedeutet, dass 
wir unsere Aufmerksamkeit nur diesen Schultypen widmen werden, ohne die 
Grundschulen weiter zu berücksichtigen, auch wenn sie, wie wir bereits wissen, 
in vielen Fällen als erste Vorbereitungsstufe einen organischen Bestandteil des 
Mittelschulwesens bildeten. Aus diesem Grunde können wir auch von manchem 
Gebiete der Schulerziehung absehen, konkret von dem, wo die Grundausbildung 
der eigentliche Inhalt des Bildungsprozesses war. Namentlich handelt es sich um 
das Schulwesen der Wiedertäufer und der Böhmischen Brüder, wenn auch der 
Charakter mancher Anstalten Gelegenheit bietet, die Hauptlinien der uns interes­
sierenden Fragen zu verfolgen. 

Der Rahmen des Inhaltsbereiches des Mittelschulwesens geht grundsätzlich 
vom mittelalterlichen System der sogen, artes liberales aus, allerdings nach Zeit 
und Ort modifiziert. Wie aus erhaltenen Unterlagen107 zu entnehmen ist, wird 
an den meisten dieser Schulen — ob sie schon im Dreiklassen- oder Fünfklassen­
zyklus arbeiten — der Unterrichtsprozess in diesen Gegenständen realisiert: 
Grammatik (Latein und Griechisch), Dialektik (Logik) und Rhetorik. Den über­
wiegenden Teil des Unterrichtes nimmt das Studium der Grammatik ein, zu dem 
erst in den höheren Lehrgängen die Dialektik und die Rhetorik hinzukommen. 
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An manchen Schulen des Gymnasiumtyps, die eine höhere Bildung anstrebten 
und in gewissem Sinne eine Übergangsstufe zwischen den Partikularschulen und 
den Universitäten bildeten, finden wir in den obersten Klassen vielfach auch 
solche Disziplinen wie Mathematik, Physik, Astronomie, Musik, Ethik, Geschichte 
oder auch Medizin1 0 8. 

Die Grammatik bildete die Grundlage dieses Unterrichtstyps. Ihre führende 
Stellung ergab sich logisch aus dem System, das sich hauptsächlich darauf ein­
stellt, eine ausgereifte Beredsamkeit (in Latein und teilweise auch Griechisch) zu 
gewinnen, damit die Studenten vom sachlichen Standpunkt aus eingeweiht, gram­
matisch richtig und gewandt zu jedem ihnen vorgelegten Thema sprechen (und 
allerdings auch schreiben) könnten. Ähnliche Ziele verfolgte diese Unterrichtsart 
schon in früherer Zeit, aber in der Zeit des Humanismus gewann sie eine abge-
grenztere und ausgereiftere Form. An manchen Partikularschulen gilt die Gram­
matik für die gesamte Studienzeit als besonderer Gegenstand. Aber auch dort, 
wo in den höheren Klassen die Grammatik nicht mehr als selbstständiger Gegen­
stand weiterbetrieben wurde, wird systematisch grammatischen Wiederholungen 
ständige Aufmerksamkeit gewidmet. Die Art des Grammatikunterrichtes schreitet 
von elementaren Erkenntnissen und grammatischen Regeln über die Deklination, 
Konjugation, Etymologie und Syntax bis zur Stilistik und Prosodie. Sie stützt 
sich auf die Auslegung der grammatischen Grundregeln, die Schüler memorieren 
und erklären sie mit eigenen Worten und vertiefen ihre Kenntnisse durch Ana­
lysen literarischer Texte. Zur weiteren Vertiefung der Kenntnisse in diesem Fach 
dienten das Memorieren verschiedener Sprüche, Redewendungen und ganzer Pas­
sagen, schriftliche und mündliche Ubersetzungen, selbstständigc und übersetzte 
stilistische Übungen nach Mustervorlägen, verschiedene Deklamationen, Dispu­
tationen etc.109 

Von den im Grammatikunterricht verwendeten Lehrbüchern nehmen begreif­
licherweise die der Grammatik den vordersten Platz ein. Die Wahl dieser Lehr­
bücher ist an -den einzelnen Partikularschulen zwar sehr verschiedenartig, trotz­
dem aber können wir manche vorherrschende Momente und manche gemeinsame 
Züge beobachten. Eine solche gemeinsame Erscheinung ist namentlich die ständig 
wachsende Abneigung gegen die bisher verbreitetste Sprachlehre Doctrinale Ale-
xandri de Villa Dei. Der humanistisch gestimmte Kampf gegen das zurücktre­
tende Latein der mittelalterlichen Kirche und für die Wiederbelebung der klassi­
schen Form im Stil ciceronisch ausgefeilter Sprache fand auch hier sofort starken 
Anklang. In der ersten Hälfte des 15. Jh. gewann Laurentius Valla mit dem 
fortschreitenden Humanismus einen ständig grösseren Kreis von Anhängern und 
ebenso sein Lehrbuch der lateinischen Sprache — Elegantiarum linguae latinae 
libri. Der Bedarf an neuen, den humanistischen Zielen entsprechenden Lehrbüchern 
der lateinischen Sprache wurde auf zweierlei Weise gedeckt. Vorerst sind es 
zeitgenössische Autoren, die unzählige Lehrbücher dieser Art verfassen. Im Prin-
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zip gehen sie von dem erwähnten Doctrinale Alexandra de Villa Dei aus, Bei­
spiele, Textauszüge und sonstige Textausstattung sind den Klassikern entnommen. 
Andere stützen sich auf die Handbücher klassischer Grammatiker. Es fehlt auch 
nicht an verschiedenen Kompilationen nach alten und neuverfassten Handbü­
chern, wie es auch Fälle gibt, wo die Lehrbücher nach eigenen Anschauungen 
und pädagogischen Erfahrungen entsprechend verfasst sind. Die ersten Lehr­
bücher dieser Art erscheinen in der Übergangszeit vom 15. zum 16. Jahrhundert 
und stammen von fremden und heimischen Autoren1 1 0. In Böhmen wurde in 
dieser Zeit am häufigsten die Grammatik von Nikolaus Perott111 und in Mähren 
das Handbuch Marci Rustinimici ad Moravorum pueritium paedagogus grama-
tices verwendet112. Im Verlaufe des 16. Jahrhunderts wurden alle diese und 
ihnen ähnliche Handbücher von der Grammatik Melanchthons übertroffen. Bei 
uns erscheint sie in vielfacher Ausgabe sowohl als Originalausgabe als auch in 
verkürzter oder sonst ausgearbeiteter Form 1 1 3 . Die Jesuiten benützten zunächst 
die Grammatiken von Despauter, zuletzt die Handbücher von Alvarez, De insti-
tutione grammatica libri tres.114 Von den heimischen Arbeiten verdient besonders 
die Grammatik erwähnt zu werden, die auf Veranlassung der Prager Universität 
nach dem Muster von Melanchthon und Ram im J. 1614 von Daniel Karolides 
(von Karlsberg) herausgegeben worden war.1'3 

Die weiteren Lehrbücher gingen von den klassischen Grammatikern aus. In 
unseren früheren Ausführungen hatten wir bereits die Gelegenheit zu beobachten, 
wie die Bedeutung und der Gebrauch von Handbüchern der klassischen Gram­
matiker im damaligen Schulunterricht so weit herabsinkt, dass sie nach und nach 
umgearbeitet wurden, bis sie schliesslich ihre ursprüngliche Form verlieren und 
neuen Lehrbüchern weichen (Doctrinale). Der Humanismus bedeutete in dieser 
Hinsicht eine neue Rückkehr zu den Klassikern und gab den damaligen Zeit­
genossen vollständige Ausgaben ihrer Werke in die Hand. In der Schulpraxis 
auf dem Niveau der Partikularschulen kamen nur Priscianus und Donatus aus­
drucksvoll zur Geltung, jedoch nicht in ursprünglicher Fassung, sondern der Zeit 
entsprechend umgearbeitet. An unseren Schulen finden wir am häufigsten die 
Grammatik von Donat, die wir schon seit dem Ende des 15. Jh. in verschieden­
artigster Umarbeitung antreffen1^6. Zu den ältesten Arbeiten dieser Art gehört 
die von Matous Kolin, Elementarius libellus in lingua latina et boiemica117 und 
Aelii Donati Quaestiones de primis etymologiae elementis118, die sehr beliebt und 
verbreitet waren119. 

Trotz der grossen Zahl von Handbüchern der Grammatik finden wir doch 
viele gemeinsame Züge und Berührungspunkte. Wesentlich für unsere Interessen 
ist, dass sich die meisten dieser Lehrbücher im humanistischen Bestreben nach 
der Erneuerung des klassischen Latein auf die klassische Literatur stützen und 
ihr so den Weg zu neuen Kontakten bahnen. 

Auch wenn die grammatischen Lehrbücher unbestreitbar die Grundlage zu 
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dieser Unterrichtsdisziplin darstellten und somit hinsichtlich ihres humanistischen 
Charakters eine wichtige Stellung eingenommen hatten, gewannen in dieser Rich­
tung für die Kenntnis der klassischen Literatur weitere pädagogische Mittel und 
Vorgänge eine weit grössere Bedeutung. Das Hauptziel des Unterrichtes bestand 
im praktischen üben und Anwenden der grammatischen Regeln, was, wie wir 
bereits wissen, in der Form von Analysen, Ubersetzungen, Memorieren von litera­
rischen Texten, Disputationen, Deklamationen usw. vorsieh ging. Für diese Zwecke 
wurden hauptsächlich Texte klassischer Autoren gewählt. Die Wahl der Autoren 
schwankte je nach der Konfessionsrichtung und der Intensität sie zur Geltung 
zu bringen. Im Grunde hatte die Mehrheit der Partikularschulen den Klassikern 
eine führende Stellung eingeräumt, wobei sie sich immer auf denselben Kreis 
von Autoren stützen 1 2 0 . An der Spitze steht immer Cicero, oft auch Catos Dislicha 
moraha, Vergil erscheint mit kürzeren Gedichten, Eklogen, mit der Georgica und 
Bucolica, Ovid mit seinen Elegien, von den übrigen Autoren am häufigsten Te-
rentius, gelegentlich Sallustius, Plautus und eine Auswahl aus dem Horaz. 1 2 1 

Neben dem Lateinischen wandten sich die Partikularschulen auch dem Grie­
chischen zu. Die Einführung der griechischen Sprache in den Schulunterricht 
kann ebenfalls als ein Ergebnis der humanistischen Bestrebungen und Ziele be­
trachtet werden. Der Humanismus öffnete mit seinem intensiven Interesse für 
die griechische Sprache, Literatur und Kultur dem griechischen klassischen Lite­
raturerbe den Weg in die westlichen Kulturgebiete. Wir konnten schon früher 
verfolgen, wie mit dem Untergang der antiken Welt die Kontakte mit der klassi­
schen griechischen Kultur unterbrochen wurden. Die Kenntnis der griechischen 
Sprache und Literatur galt als Ausnahmeerscheinung unter Einzelindividuen und 
nur in wenigen Gebieten. Seit dem 11. Jh. schwinden nach und nach auch diese 
Erscheinungen und die Tradition beschränkt sich nur auf einen sehr engen Kreis 
von Autoren (hauptsächlich Aristoteles, Piaton, Aisopos, Homer), deren Werke 
nur aus verkürzten und modifizierten lateinischen Berichten spätantiker und mit­
telalterlicher Autoren bekannt wurden. Das der klassischen griechischen Literatur 
gewidmete Interesse der Humanisten war nur eine gegen diese Verhältnisse sich 
natürlich äussernde Gegenströmung. Der hohen Anerkennung dieser Werke lag 
das Bestreben zugrunde, sie in Originalform kennen zu lernen.122 Die Kenntnis 
der griechischen Sprache wurde unter solchen Verhältnissen zu einer notwendi­
gen Forderung und gleichzeitig zu einem der Hauptsymptome humanistischer 
Gelehrtheit und Erudition. Der Griechischunterricht an den tschechischen Parti­
kularschulen — ob reformatorischen oder katholisch-jesuitischen — ging nicht 
nur von diesen Aspekten aus. Ein sehr entscheidender Grund, die griechische 
Sprache einzuführen, waren religiös-kirchliche Interessen. Das Griechische und 
nicht zuletzt auch das Hebräische erweckte die Aufmerksamkeit als Mittel dazu, 
die Hl. Schrift tiefer kennenzulernen. Dieser Umstand ist von grosser Bedeutung, 
denn er beeinflusste den Charakter des Inhaltsbereiches des Schulunterrichtes 
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als auch die Art des Unterrichts und somit auch den Anteil der griechischen 
Autoren am Gesamtunterricht. Der grösste Teil der Ergänzungslektüre wurde der 
Hl. Schrift entnommen, den Paulusbriefen und den Evangelien. Nicht selten 
wurden auch Auszüge aus den Werken der griechischen Patres hinzugefügt. Die 
Schriften der klassischen Autoren nahmen daher in diesem Falle nur eine sekun­
däre Stellung ein, und zwar nur in der Form von Probemustern aus dem Aisop, 
Demosthenes, Homer, Plutarch, Euripides und die Rede des Isokrates an Demoni-
kos. Oft werden noch weitere Autoren hinzugefügt 1 2 3 . Einen ähnlichen Inhalt 
wiesen auch die Lehrbücher der Grammatiker auf. An den tschechischen Schulen 
setzten sich von den griechischen Grammatik-Lehrbüchern besonders das von 
Melanchthon und die Grammatik des Spaniers Clenard, Institutiones linguae 
graecae, durch12'1. 

Obwohl das Interesse für die griechische Sprache gross war, erreichte sie nie 
das Niveau des Lateinischen. Das war ganz natürlich. Im Vergleich zum Lateini­
schen fehlten hier die Jahrhunderte alte Tradition und die Möglichkeit zu 
Kontakten, um sie praktisch zur Geltung zu bringen, auch fehlten genug geeignete 
Lehrer.1 2 5 Schon die unterschiedliche Schrift stiess bei den Schülern auf Schwie­
rigkeiten, sich eine bisher völlig unbekannte Sprache anzueignen.126 Die Studien­
ordnungen setzten vernünftigerweise kein zu hohes Ziel. Der Griechisch-Unter-
richt wurde in die höchsten Jahrgänge des grammatischen Studiums eingereiht, 
wobei«man sich nur auf die grundlegendsten Kenntnisse beschränkte 1 2-. Manche 
Lehrpläne sind allerdings anspruchsvoller und manche Schulen (besonders die 
jesuitischen) rühmen die Beredsamkeit ihrer Schüler im Griechischen128. In sol­
chen Fällen handelte es sich meist nur um eine Propaganda, um der Schule 
Ansehen zu verschaffen. Die reale Wirklichkeit wich jedoch nicht vom damaligen 
allgemeinen Durchschnitt ab, der übrigens ein verhältnismässig niedriges Niveau 
erreichte129. 

An das Studium der Grammatik knüpfte sich organisch in den höchsten Klas­
sen der Partikularschulen die Dialektik und Rhetorik. Beide Disziplinen bildeten 
einen gewissen Höhepunkt des genannten Lehrprozesses, der eine allseitig voll­
kommene Aneignung der Beredsamkeit anstrebte. Sie sollten den Schüler in die 
Grundgeheimnisse der Theorie und Praxis der Rede einführen. Die Dialektik und 
Rhetorik hingen sehr eng miteinander zusammen, ein gemeinsames Ziel verband 
sie, jedoch die Wege und Mittel unterschieden sie voneinander. Den Endzweck 
dieser beider Disziplinen könnte man etwa dahingehend definieren, dass die Dia­
lektik die klare Sachlichkeit einer Rede verfolgte, während die Rhetorik die for­
melle Vollendung. Die Eingliederung der Dialektik und Rhetorik in den Unter­
richtsplan der Partikularschulen war damals bei uns und anderswo zwar eine 
allgemeine Erscheinung, die auch oft angezweifelt wurde. Da es sich um an­
spruchsvolle Fächer handelte, wurden sie als Bestandteil höherer Gelehrtheit 
betrachtet, die dem Charakter der Universitäten entspricht. Viele Stimmen wur-
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den in dieser Richtung laut, so die der Prager Universität, obwohl die Mehrzahl 
eher aus Existenzgründen handelte als vom Standpunkt sachlicher Fachlichkeit. 
Im Kern aber war die Ansicht richtig. Die Situation sah auch wirklich so aus, 
dass sich die Partikularschulen hinsichtlich der Dialektik und Rhetorik bloss auf 
die Auslegung der Grundregeln und der grundlegenden Kenntnisse beschränkten, 
während sie die tiefergreifende und systematische Behandlung dieser Fächer dem 
Universitätsforum überliessen. Der Inhaltsbereich der Dialektik und Rhetorik 
richtete sich nach älteren Mustern. In der Dialektik ist das besonders nach dem 
Charakter der benutzten Lehr- und Handbücher zu erkennen. Doch auch hier 
drang, wenn zwar mit wechselnder Kraft, der Einfluss humanistischer Ideen und 
Ansichten durch. Besonders im praktischen Unterrichtsteil war die klassische 
Literatur ausdrucksvoller vertreten. 

Der Unterricht der Dialektik stützte sich an den meisten damaligen Partikular­
schulen auf die logischen Schriften des Aristoteles, die jedoch nicht direkt und 
systematisch studiert wurden. Sie bildeten eher eine ergänzende Gedankenbasis, 
von der man ausging. Die eigentliche Auslegung der Grundregeln und Lehrsätze 
richtete sich nach den damaligen Lehrbüchern. Von diesen verwendeten unsere 
Schulen meistens die Handbücher von Melanchthon und Ram in verkürzter 
Form 1 3 0 . Gegen Ende des 16. Jh. drang an unseren Schulen auf Empfehlung der 
Prager Universität das umfassende Lehrbuch der Dialektik von Petr Kodicil 
durch, das aber eher für die Universität geeignet war. 1 3 1 

Ähnliche Verhältnisse treffen wir auch im Unterricht der Rhetorik an. Der 
theoretische Teil ging von den rhetorischen Schriften des Aristoteles und beson­
ders von denen Ciceros aus. Der Unterschied besteht darin, dass die Schriften 
Ciceros und des Aristoteles nicht nur als grundlegende Ideenstütze galten, son­
dern sie hatten am eigentlichen Unterricht einen weit grösseren Anteil. Sonst 
herrschen auch hier die Lehrbücher Melanchthons und Rams vor, neben denen 
gelegentlich auch andere Lehr- und Handbücher Verwendung finden132. Für den 
praktischen Unterricht gebrauchte man vorwiegend klassische Texte. Die Ver­
wendung von biblischen Texten schwankte je nach der Konfessionsrichtung der 
Schule, ähnlich wie es sich mit der Ergänzungslektüre zur Grammatik verhielt. 
Auch der Kreis der Autoren deckt sich wesentlich mit seinem Umfang mit jenem 
der klassischen Literatur, die für das vorangehende Studium der Grammatik 
bestimmt war. Etwas mehr im Vordergrund stehen die Schriften Ciceros, ferner 
Demosthenes, Isokrates und Aristoteles133. Einen wichtigen Platz im praktischen 
Unterrichtsteil nehmen auch klassische Komödien und Tragödien ein, namentlich 
von Terentius und Plautus134. 

Wie bereits früher angeführt, bestanden die Unterrichtsfächer der tschechischen 
Partikularschulen in der Zeit vor dem Weissen Berg in Grammatik, Dialektik 
und Rhetorik. Nur wenige Beweisunterlagen zeugen davon, dass manche dieser 
Anstalten den Rahmen der Bestrebungen nach allseitiger Erziehung und Bildung 
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überschritten hatten. Wir haben auch angeführt, welche weitere Fächer in den 
Lehrplan aufgenommen wurden — Mathematik, Physik, Astronomie, Musik, 
Ethik, Geschichte resp. Medizin. Wie wir wissen, wurden diese Fächer nur in 
Gelegenheitsvorträgen und nur als eine Ergänzung, nicht aber als systematisches 
Studium behandelt.135 Doch auch hier treten klassische Autoren auf. Was aber 
die Partikularschulen aus Mathematik resp. Astronomie nach Ptolomäus und 
Euklides, aus Physik, Musik und Ethik nach Aristoteles, aus Geschichte nach 
Caesar, Livius und Sallustius, aus der Medizin nach Galenos und Hippokrales 
präsentieren, sind nur Detailanmerkungen und fragmentartige Auszüge aus den 
Werken dieser« Autoren. 

Die früheren Ausführungen über,die Struktur des tschechischen Partikular-
Schulwesens und den Inhaltsbereich des Unterrichtes entwarf ein hinreichendes 
Bild von der günstigen Position, die die klassische Literatur eingenommen hatte. 
Die Werke der griechischen und römischen Autoren gehörten zur pädagogischen 
Ausgangsliteratur und bildeten eine Stütze für den theoretischen und praktischen 
Unterricht. Besonders im praktischen Teil des Unterrichtsprozesses, in dem die 
Schüler ihre gewonnenen theoretischen Kenntnisse überprüften und wobei sich 
auch der Charakter ihrer Erudition formte, nahm die klassische Literatur eine 
fast privilegierte Stellung ein. Doch auch für die Theorie hatte sie neben den 
damaligen zeitgenössischen Hand- und Lehrbüchern eine nicht geringere Be­
deutung. Unter dem Einfluss mancher klassischer Schriften vermehrte sich diese 
Literatur von Handbüchern (Donatus, Priscianus — Grammatik, Aristoteles, Ci­
cero — Dialektik und Rhetorik), andererseits — und das ist besonders wichtig — 
ging die eigentliche Auffassung des theoretischen Unterrichts in grossem Masse 
von klassischen Grundlagen und Erkenntnissen aus, und entwickelte sie an kon­
kreten, aus der klassischen Literatur gewählten Beispielen. 

Dieser Zustand war keineswegs das Resultat zufälliger Umstände, sondern eine 
ganz natürliche Folge der philologischen Einstellung der Partikularschulen im 
Geiste des ständig durchdringenden Humanismus. Die Bemühungen eine ge­
wandte lateinische Eloquenz zu gewinnen — keineswegs auf dem Niveau des 
scholastischen Latein, sondern im Stil der ausgeprägten lateinischen Sprache 
Ciceros — war das Alfa und Omega, das Endziel allen Strebens und für die Tra­
dition der klassischen Literatur ein wirkungsvolles Mittel für ihre Entfaltung. 
Es wäre aber unrichtig das als eine Selbstverständlichkeit aufzufassen. Der Hu­
manismus hatte im Verlaufe des 16. Jahrhunderts bei uns zweifellos festen Fuss 
gefasst, doch nahm er entschieden keine so privilegierte Stellung ein wie in man­
chen anderen europäischen Ländern. Seine Bedeutung wuchs unter spezifischen 
Bedingungen, in einer drückenden Atmosphäre für ihn nicht besonders günstiger 
Ideen und Ansichten der Reformation. Der Einfluss dieser Verhältnisse wurde 
besonders an denjenigen Schulen deutlich, die im Geiste der Reformation ein 
wichtiges Bildungsmittel darstellten. Wir konnten auch gleichzeitig beobachten, 
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wie die^Stellung der klassischen Literatur an den damaligen tschechischen Parti­
kularschulen stellenweise schwankte und nicht immer gleiches Verständnis und 
Unterstützung fand. Das besonders dort, wo die konfessionelle, im Reformations­
geiste gestimmte Einstellung der Schule die Vorherrschaft über den humanistisch 
aufgefassten Unterrichtsinhalt und seine Ziele gewann. An solchen Schulen tritt 
die klassische Literatur vor biblischen und anderen religiösen Texten zurück. 
Nur eine unterstellte Bedeutung wird ihr zuteil, oder sie wird aus dem Unter-
richtsprozess völlig ausgeschlossen. 

Derartige Fälle sind nicht so selten, aber auch keine zufälligen Erscheinungen. 
Sie ergaben sich aus der unterschiedlichen Stellungnahme der einzelnen Refor­
mationsrichtungen. Man muss sich dessen bewusst sein, dass die Kirche der Re­
formation geradeso wie die katholische Kirche in der höheren Bildung keineswegs 
ein Ziel erblickte, als vielmehr ein Mittel zur Vertiefung des religiösen Denkens 
und Lebens überhaupt. (Wir wissen, dass auch diese Tatsache bei den Reforma­
tionskirchen gegenüber dem früheren Stand einen Fortschritt bedeutete, da die 
höhere Bildung als zweifelhafte und irrige Sache galt.) Das sollte die Mission der 
Schulen sein, von diesem Geist sollte der Unterrichtsinhalt getragen sein. Das 
war in der ersten Entwicklungsphase des tschechischen Schulwesens der Refor­
mation eine Allgemeinerscheinung, besonders bei den Böhmischen Brüdern. In 
dem Milieu der Böhmischen Brüder dauert die Abneigung zu den klassischen 
Autoren unter Betonung der religiös-sittlichen Erziehung noch bei Komensky 
an. 1 3 6 Demgegenüber wich das utraquistische Schulsystem, welches damals die 
meisten tschechischen Partikularschulen beherrschte, während der weiteren 
Entwicklung von diesem starren Standpunkt ab. Der humanistische Zug in der 
Unterrichtsauffassung und der konkreten Verwirklichung des Unterrichts wurde 
an diesen Schulen zum wesentlichen Charakter des gesamten Erziehungs- und 
Bildungsprozesses. Seine Intensität nahm mancherorts solche Formen an, dass 
ursprünglich nur das pädagogische Mittel allmählich zum eigentlichen Ziel der 
Erziehungsarbeit der Schule wurde. Hierin sind die Folgen und der Einfluss des 
Humanismus zu erblicken, als auch sein Erfolg im Kampfe mit der tschechischen 
Reformation. Diese Wandlung ergab sich soweit nicht aus der Kraft des tsche­
chischen Humanismus und seiner Einwirkung auf das heimische Reformations­
milieu. Es bestehen keine Zweifel darüber, dass der tschechische Humanismus 
mit seinem zunehmenden Wachstum den Boden für eine solche Entwicklung 
vorbereitet hatte, doch gewann er noch keine solche Macht, um die vorherr­
schende Anschauung zu stürzen, die sich zur höheren Bildung und zu den huma­
nistischen Neuerungen überhaupt sehr negativ verhielt. Eine entscheidende Be­
deutung hatte hier der vermittelnde Einfluss des deutschen Protestantismus. In 
der Lutherbewegung fand sich eine den starren Ansichten der tschechischen 
Utraquisten entsprechende ähnliche Stimmung, aber bald entwickelten sich die 
Verhältnisse zugunsten der Pflege der Wissenschaften, Kunst und höheren Bil-
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düng im Geiste humanistischer Grundsätze und Anschauungen. Die klassische 
Literatur fand weitgehende, wenn auch nicht immer vorbehaltlose Aufnahme. 
Grosse Verdienste erwarb sich der bedeutende Lehrer des Protestantismus 
Philipp Melanchthon. Seine Ansichten, ob schon direkt oder durch die Verdienste 
seiner Schüler, wirkten auf das partikulare Schulsystem das seit der ersten Hälfte 
des 16. Jh. immer deutlicher vom Utraquismus zum Protestantismus überging. 
Seine Ansichten halfen den Erziehungs- und Bildungsprozess nicht nur zu ver­
tiefen, sondern die Notwendigkeit höherer Bildung und somit auch die Nützlich­
keit und Bedeutung des klassischen Literaturerbes anzuerkennen. Mit dem 
Protestantismus gewinnt das Studium der klassischen Literatur ständig günsti­
geren Boden. Ähnlich schwankende Verhältnisse in der Frage der Mitein­
beziehung der klassischen Literatur in den Unterrichtsplan können wir auch im 
katholischen Lager feststellen. Zahlreiche Schulen der katholischen Kirche — 
und allerdings auch der unter kirchlichem Einfluss stehenden städtischen Schu­
len — halten an den alten Gewohnheiten fest und nehmen einen zurückhaltenden 
Standpunkt ein. Das beweist z. B. die durchaus in konservativem Geist konzi­
pierte Dreiklassenordnung, die der Olmützer Bischof Marek Khuen für die katho­
lischen Schulen in den sechziger Jahren des 16. Jh. herausgegeben hatte. Auch 
wenn derartige Verhältnisse an den katholischen Schulen keine Allgemeinerschei­
nung waren, brachten erst die Jesuitenschulen eine deutliche Wandlung in den 
Beziehungen zu den neuen humanistischen Anschauungen und somit auch zur 
klassischen Literatur. Die für alle Jesuitischen Schulen allgemein verbindliche 
Schulordnung — Ratio studiorum — zeigt, dass sich die Jesuitenschulen vom 
Typ der Partikularschulen mit ihren Mitteln nach den humanistischen Grund­
sätzen richteten und der klassischen Literatur eine bedeutende Stellung einge­
räumt hatten. 

Dessen müssen wir uns bewusst sein, um die Stellung der klassischen Literatur 
an den damaligen Partikularschulen und beim Leserpublikum beurteilen zu 
können. Diese Tatsachen beeinflussten nicht nur die Grundeinstellung der Ge­
sellschaft zum klassischen Literaturerbe, sondern wirkten auch auf die Verwirk­
lichung dieser Beziehungen ein. Die grundsätzliche Aufnahme der klassischen 
Literatur vollzog sich nicht ohne Vorbehalte. Für den Schulunterricht wurden nur 
einige Autoren und nur einige bestimmte ihrer Werke ausgewählt. Massgebend 
für die Wahl war der religiös-ethische Standpunkt, den wir in allen Partikular­
schulen jedweder Konfessionsrichtung feststellen können. Das Ergebnis offenbart 
sich als enger Lektürenkreis. Die natürliche Folge derartiger Beziehungen äusserte 
sich als ständig verlaufende „Bereinigung" der Klassiker, in der Anschaffung 
von Auszügen aus ihren Werken, sodass es sich um keinen direkten Kontakt 
sondern nur um eine fragmentartig vermittelte Kenntnis handelte. Darin hält 
die Schule ihre frühere Linie ein. 

Indem wir das Kapitel der charakteristischen Momente in der Position der 
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